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a Und der andere Tag ſtieg auf, dehnte ſich endlos — und 
verging, ohne daß der Erwartete kam. 

Im Laufe des Nachmittags, als Stunde um Stunde ver⸗ 
rann, ohne daß Räderrollen oder Hufſchlag ſein Nahen an⸗ 
kündigte, bemächtigte ſich Marthas eine ſteigende Unruhe, 
deren ſie kaum noch Herr werden konnte. 


Es dunkelte ſchon, als Rüdiger zu ihr trat und ihr mit⸗ 


teilte, daß Uffrecht heute am Kommen verhindert ſei und ſich 
entſchuldigen laſſe. Gleich darauf ritt er fort, und ſie unter⸗ 
ſchied deutlich, daß der Hufſchlag in der Richtung nach Uff⸗ 
rechts Pflanzung zu verklang. 
4 Was bedeutete das? War ihm etwas zugeſtoßen? An: 
ſinn! Dann hätte man es ihr doch mitgeteilt. Sie wäre ver⸗ 
mutlich die erſte geweſen, die man benachrichtigt, an ſeine 
Seite gerufen hätte. Alſo etwas anderes mußte vorliegen. 
— Aber was? 

Und immer wieder drängte ſich in ihre erregte Phan⸗ 
taſie das Bild der verwundeten Samoauerin. 

Spät in der Nacht hörte ſie den Hausherrn heimkehren. 
Dieſe Nacht! Welche Gewalten riſſen da an Martha 
Peters“ Seele? Welche Vorſtellungen vom verführeriſchen 
braunen Mädchen und nehmenden Männerhänden be⸗ 
ſchmutzten da ihre Phantaſie? — —— 
a Es war ſchon ſpät am Vormittag, als ein Klopfen an der 
Tür ſie weckte. Frau Rüdiger trat ins Zimmer, in Sorge 
um des Gaſtes ſo langes Unſichtbarbleiben. Sie erkundigte 


ſich nach Marthas Befinden und übergab ihr einen Brief, 


den Uffrecht am vorigen Tage in ſeinem Poſtſack gefunden 


und für ſie herübergeſchickt hatte. 


Mechaniſch und ohne Intereſſe griff Martha nach dem 
0 auſtraliſche Poſtmarke und Könias 
Namen als Abſender. Als Frau Rüdiger gegangen, brach 
ie — nun doch mit einer gewiſſen Haft — den Umſchlag auf. 
Wie wunderbar, daß dieſer Brief gerade jetzt kam! Was 
mochte er enthalten? — 

Vier mit großen ſteilen Schriftzügen bedeckte Bogen 


. t 
hielt ſie in der Hand und ihre überwachten Augen laſen: 


An Bord d. D. „Prinz Waldemar“ 
Januar 1909. 

Mein liebes hochverehrtes Fräulein Peters! 
gut geht, findet dieſer Brief S 
in Samoa. So habe ich mir wenigſtens den Poſtweg aus⸗ 
gerechnet. ! 

Beſſer wäre es wohl geweſen, wenn ich das, was ich 
Ihnen ſagen möchte, perſönlich vorgetragen hätte. Doch viel⸗ 
leicht iſt es auch gerade fo am beiten. 


Wenn es 


mich von Ihnen verabſchiedete, glaubte ich, end- I 


Als ich 
gültig einen mir ſelbſt kaum eingeſtandenen Wunſch begraben 
zu haben. Nun aber, wieder auf dem Waſſer und unterwegs 
nach meinem Zuhaufe, wird die Vorſtellung immer ſtärker, 
daß ich vielleicht etwas Unwiederbringliches verfäumt babe, 
daß ich an einem fpäten Glück vorüber gegangen bin, ohne 
auch nur den Verſuch gemacht zu haben, es zu halten. 
5 r ich nachholen, wenn es ſich überhaupt nach⸗ 
olen läßt. . 


Unterhaltungs- Beilage 


zur 


— — — 


— 


Bromberg, den 3. Juli 8 


Frage nicht mehr unlösbar. 


e bald nach Ihrer Ankunft 


nehmen! 


undichau 


— 


1926. 


Ich glaube, Ihr Schickſal genau erraten zu haben, wenn 
ich annehme, daß es nicht Liebe iſt, die Sie zu dem Manne 
Ihrer Wahl führt. Keine glückliche Braut hätte ihr Glück 
ſo verſchwiegen, wie Sie es getan! Ich bin ja alter Südſee⸗ 
mann und weiß, daß viele Ehen hier draußen auf beſondere 
Art geſchloſſen werden. Wenn ſie auch faſt alle glücklich aus⸗ 
gehen: Sie ſind zu ſchade für eine ſolche Verſtandesehe! 

Wenn meine Überzeugung ſtimmt, wenn Sie wirklich zu 
einem fremden Manne fuhren, und wenn die Che bei Ein⸗ 
treffen meines Briefes noch nicht geſchloſſen — Sie ſagten, 
daß Sie erſt einige Zeit bei Bekannten leben würden — 
und wenn Sie nicht mit freudigem Herzen den beabſichtigten 
Schritt tun können, dann bitte ich Sie: tun Sie ihn über⸗ 
haupt nicht. 

, Ich biete Ihnen ein anderes an. Nicht nur mein Haus, 
wie ich dies ſchon einmal tat, ſondern auch meine Hand. Es 
iſt dies freilich auch eine halbe Verſtandesehe, aber doch eben 
nur eine halbe. Denn der eine Teil wenigſteus bringt 
herzliche, verehrungsvolle Liebe mit, Die äußeren Glücks⸗ 


güter, die ich Ihnen bieten kann, wiegen vielleicht den Um⸗ 


ſtand auf daß es ein älterer Mann iſt, der um Sie wirbt. 


Sie würden ihn ſehr ſehr glücklich machen. 


Bisher habe ich alle Wünſche nach Familienleben unter⸗ 
drückt, hauptſächlich deshalb, weil ich nie einer Frau be⸗ 
geguet bin, die ich mir harmoniſch in mein Südſeeheim ein⸗ 
denken konnte, und dann auch in der Überlegung. daß das 
Malarialand ungeeignet für weiße Frauen iſt. 

Als ich Sie kennen lernte, hatte ich ſofort den Wunſch, 
Sie zur Lebensgefährtin zu gewinnen. Ich fühlte, daß 
gerade Sie ſich aufs ſchönſte in den Rahmen meines Hauſes 


einfügen würden. (Ich lächle jetzt wehmütig über die törichte 


Art, in der ich verſuchte, jenen Wunſch zu verwirklichen.) 

as die geſundheitlichen Gefahren betrifft, ſo ift dieſe 
f Die hygieniſchen Verhältniſſe 
in Neuguinea find weſentlich gebeſſert, und außerdem ſteht 


es mir jetzt fret, zu leben, wo und wie es mir — oder Ihnen 
beliebt. 


Alſo, meine liebe, hochverehrte Freundin, ich warte auf 
Ihren Beſcheid. Und wenn Ihr Herz meiner Bitte gegen- 


über nicht ganz kalt bleiben ſollte, ſo geben Sie mir die 


Hoffnung, daß ich an Ihrer Seite ein neues, ſchönes Leben 


beginnen darf. Ich traue mir zu, es auch Ihnen ſchön und 
freundlich zu geſtalten. f 


In aufrichtiger Liebe und Verehrung 
Ihr E. König. 
ii 

Die letzten Blätter waren Marthas Hand entſunken. 

Nun war auch das vorbei! Nun konnte ſie auch dieſen 
Weg nicht mehr gehen. Oder — —9 

Und ſchon ſtand wieder der Zorn dieſer Nacht ſteil in 
ihr auf. Sie preßte die Zähne zuſammen und ſtarrte blick⸗ 
los zur weißen Decke des Moskitoſchutzes über dem Bette. 

— Die vollkommenſte Waffe, ſich Genugtuung zu ver⸗ 
ſchaffen, war ihr ja in die Hand gegeben! 

Eine grimme Freude faßte fie. — Ja. die Waffe würde 
ſie gebrauchen — — die Werbung Königs mußte ſie an⸗ 
Und heute, wenn er kam, würde ſie es Uffrecht 
agen — — — ne 

Plötzlich ſtand vor dem Auge ihrer Seele, wie aus 
dunklem Unterbewußtſein aufgetaucht, die Geſtalt des 


Mannes, mit dem ſie ſich ſeit eineinhalb Tagen ſo zornig 
auseinanderſetzte. 


Sie fühlte ſeine hellen zwingenden 
Augen fragend auf ſich gerichtet — — und der ſo raſch 
aufgeflammte Wunſch nach Vergeltung und aller Zoru 


verlöſchten vor der einfachen Frage: kaun ich ihm das alte 
tun? Ihm ſagen, daß ich einen andern wähle? 

Er liebte ſie! 

Oder nicht? Hatte er ſie nicht vergeſſen über einem 
braunen Mädchen? — Da waren ſie ja wieder, die Ge⸗ 
ſpenſter der Nacht! Was war das? Das war ja faſt wie — — 
ja, fo mußte — — Eiferſucht brennen! — 

Aber dann — —? Liebte fie denn den Mann? 

Ja und tauſendmal ja! 

Sie ſchlug die Hände vor das Geſicht. Wie ein bleu⸗ 
en Acht iel dies Wiſſen plötzlich in ihre Seele. Ja, 
ſie liebte ihn, ſie gönnte ihn der andern nicht — keiner 
andern! Er gehörte ihr — ſie wollte an ſeiner Seite ſtehen 
— fie und nur fiel‘ 

Und er liebte ſie ja! 

Beim Erinnern an die Stunde, die ihr dies Bekeunt⸗ 
nis ſeiner Liebe gab, überfiel fie zwar noch ein leiſes 
Zittern. Aber das ging wieder unter in dieſem Neuen — 
dem Singen und Klingen, dem Licht und der Wärme, die ſo 
plötzlich ihre einſame Mädchenſeele überfluteten. 

* 


Rüdiger war an dieſem Tage wortkarg und in auf 


fallend gereizter Stimmung. 8 wartete Martha 
auf ein Wort über ſeinen n Ritt. 

Am Nachmittag kam Karl Uffrecht. 

Martha erſchrak, als ſie in ſein Geſicht blickte, ſo ver⸗ 
ändert kam es ihr vor — finſter und verſchloſſen. Eine un⸗ 
beſtimmte Angſt griff wieder nach ihrem Herzen. 

Man ſaß um den Teetiſch, und 5 nahm nach flüch⸗ 
tiger Begrüßung neben Martha Pla 

Sie konnte nicht widerſtehen, fie mußte verſuchen, ſich 
Gewißheit zu verſchaffen. 

„Wie geht es Simuti?“ Sie wunderte ſich ſelbſt, wie 


ruhig ihre Stimme bei dieſer Frage klang. Aber ſie wagte 


nicht recht, ihn anzuſehen. 
„Wem?“ fragte er verſtändnislos zurück. 
e 2 kleinen Verwundeten.“ 
Simuti heißt fie? — Ich weiß es nicht. Ich 
habe ſie bei ihren Leuten in Lepea abgeliefert und ihnen 
geſagt, daß ſie das Mädchen zum Doktor bringen ſollen. 
onſt ſchmieren die ihren gekauten Blätterkram in die 
Wunde und verſauen ſie gründlich.“ 

Seine derben Ausdrücke klangen ihr wie Muff. und in 
ihrer Befreiung lachte ſie unwillkürlich leicht 

Er ſah ſie etwas erſtaunt von der Seite —— und feine 
Augen blieben 99 au ihr hängen. 

möchte dich nachher allein ſprechen,“ ſagte er mit 
gedämpfter Stimme. 

Sie nickte zuſtimmend. Ihr Herz pochte ſchneller. 

Seite an Seite ſtiegen ſie die Verandatreppe hinab, 
und der Freund blickte ihnen mit banger Sorge na 

Schweigend gingen ſie weit in die Pflanzung inen. 
Wie unter einer Laſt hielt der Mann den ſonſt ſo ſtolz 
tragenen Kopf geſenkt. Martha ſah es und Mitleid 
warm in ihr auf. So ſchwer trug er an der Schuld der > 
2 Mittagſtunde! Und fie war doch längſt ver⸗ 
ziehen — — 

Immer noch ſchwieg er. Sie waren am Ende der 
flanzung ee und ließen ſich, wie ſonſt auf ihren 
paziergängen, einem umgelegten Baumſtamm am 

Wege nieder. Die Abendſonne goß ihren warmen Schein 
Über die Landſchaft, die Schatten der Bäume lagen breit 
auf duftigen Violett der Wege. 

Uffrecht ſaß, den Arm auf das Knie und das Kinn in die 
Hand geſtützt. Dann kam es endlich, rauh: 

„Ich ſagte dir, Martha, daß ich mir die Antwort holen 
wollte auf meine Frage. Ich brauche nun wohl kaum im 
Zweifel zu fein über das, was du mir zu ſagen haft — Er 
ſtockte. Starr ſah er vor ſich auf den Boden. 

Kurz noch zögerte das Mädchen. Dann, nach einem 
ſcheuen Blick auf den Mann, ſprach es tapfer, mit feſter 
Stimme: 

„Ich habe ſchwer gekämpft — glaube es mir, Karl —, ehe 
ich zur Klarheit gekommen bin nach dem — du weißt ſchon — 
Aber wenn du Geduld, viel Geduld mit mir haben willſt, 
daun will ich nun deine Frau werden. Ich weiß jetzt, daß ich 
dich lieb habe — auf meine Art. — Und ich hoffe, daß ich dich 
ſpäter auch ſo werde lieben können — wie du es verlangſt —“ 

Laugſam hatte Uffrecht ſich aufgerichtet. Aus weit offe⸗ 
nen Augen ſtarrte er fie wie eine Erſcheinung an. Und dann 
ſank er mit einem erſtickten Laut vor ihr nieder, drückte ſeinen 
Kopf gegen ihre Knie. 

Er hob das Geſicht, faßte nach ihrer Hand. 

„Martha, meine Martha! Hier in die Hand »verſpreche 
ich es dir mit meinem Manneswort: Heilig ſollſt du mir 
ſein! Und nicht eher werde ich dir mit Wünſchen nahen — 
Wünſchen, die dir noch fremd — bis du dich mir freiwillig 
gibſt — bis dn mich zu dir rufſt!“ 


8. 


Die Tage bis zu ihrer Hochzeit verftrichen wie im Fluge. 

Verſchiedene Fahrten nach Apia wurden nötig, denn es 
galt noch allerhand Beſorgungen zu machen für die weitere 
Einrichtung des Hauſes. Einige ſchöne gediegene Möbel 
wurden in Sydney beſtellt; bis zu deren Eintreffen mußte 
man ſich mit dem Vorhandenen begnügen. 

Uffrechts Mutter hatte es ſich nicht nehmen Iagien, der 
Braut des Sohnes eine vollſtändige Kücheneinrichtung 
mitzugeben. Die Kiſten, die ſich unter Marthas Großgepäck 
befanden, wurden in das zukünftige Heim gebracht. 
Schönes Porzellan und Gläſer, das Familienſilber und der 
Leinenſchatz aus ihrem Elternhaus waren auch mit ihr ge— 
reift. Die Frachtſtücke blieben vorläufig ungeöffnet, das 
konnte ſpäter alles gemeinſam in Ruhe beſorgt werden, 

Ganz im Stillen arbeitete Uffrecht an einer über⸗ 
raſchung für ſeine Hausfrau. Er ſah, wie ſehr ſie immer 
noch unter den Moskitos litt, wie ihre Arme und Hände 
dauernd von den Quälgeiſtern zerſtochen waren. Vor 
dieſem Leiden wollte er ſie in Zukunft nach Möglichkeit 
bewahren. 

Darum machte er den Teil der Vorderveranda, der 
vor ſeinem bisherigen 8 lag, und dieſes ſelbſt 
gegen das läſtige Ungeziefer ſiche 

Ein ſeines Meſſingdrahtgeflecht, das er ſich aus Apia 
beſorgte. wurde mit dichtſchließenden Holzrahmen in die 
Fenſter des Zimmers eingefügt. Die drei offenen Seiten 
des Verandateils, ebenſo deſſen Decke, wurden mit der⸗ 
ſelben Drahtgaze beſpaunt, ſo daß das Ganze ein luftiger 
Käfig wurde, von behaglicher Zimmergröße. Eine Tür mit 
ſelbſtſchließender Feder führte auf den anſchließenden offenen 
Teil der Veranda. 

Uffrecht hatte dieſe Einrichtung in dem neuen Hauſe 
geſehen, das ſich der Doktor am Vaeberg eben gebaut, und 
war glücklich darüber, daß er auf dieſe Weiſe dem geliebten 
Mädchen die Unbequemlichkeiten und Leiden der erſten Zeit 
im Lande weſentlich erleichtern konnte. Auch das läſtige 
Schlafen unter dem beengenden Netz fiel auf dieſe Weiſe fort. 

Mit einem ſeiner Kulis, der die Zimmermannsarbeiten 
auf der Pflanzung beſorgte, hatte er die Arbeit allein aus⸗ 

eführt. Entgegen ſeiner ſonſtigen Herrengewohnheit — die 


dem Farbigen gegenüber unbedingt nötig iſt zur Aufrecht⸗ 


erhaltung der Autori tät — hatte er diesmal ſelbſt mit 
Hand angelegt. Jede ach ieden Spalt hatte er geprüft 
und eigenhändig abgedichtet. 

u 2 konnte wohl ee fein mit dem Reſultat feiner 

e. 

Im Zimmer weilend, bemerkte man die feine Gaze vor 
dem Fenſter kaum, ſie ließ Licht und Luft ſo ungehindert 
durch, als ob ſie überhaupt nicht vorhanden wäre, ſie trübte 
den Ausblick ins Freie gar nicht. 
angeſchloſſenen Verandgteil, der nun ein wunderhübſches,. 
lu a Wohnzimmer für die junge Herrin abgab. 

Anblick des vollendeten Werks freute er ſich wie ein 

Kind 5 die Überraſchung. 
„Das hier ſollte ihr Reich fein, in dem fie ungeſtört 
weilen, oͤas er nicht betreten würde — bis fie ihn einſt rief! 


* 
Er hatte es ihr nicht geſagt. — . 


In den erſten Minuten, als ihm, mitten hinein in ſeine 


Hoffnungsloſigkeit, das Geſtändnis ihrer Zuneigung ge⸗ 


worden, da war er ſo geblendet geweſen von dem Unerwar⸗ 


teten, daß davor alles andere verſunken. Nicht der Schimmer 
eines Gedankens war ihm gekommen an das, was ſich ihm da 
tags zuvor in den Weg geworfen. Als das geliebte Mäd⸗ 
chen ihm freiwillig mit rührend keuſcher Gebärde die Lippen 
zum Kuſſe geboten — hätte er da etwas anderes fehen, 
fühlen, denken können, als ſein blondes Glück, das er im 
Arm hielt? Und als er dann doch hatte aufſteigen wollen, 
der Schatten der Vergangenheit — hätte er dieſe Stunde 


entweihen können, indem er ihm mit Worten Leben gab? 


Nein und tauſendmal nein! Er bereute es nicht, daß 
er geſchwiegen. Noch ſtand ſein Glück nicht fo feit, daß er 
es gefährden durfte. Eine ganz zarte Pflanze war es, die 
gehütet werden mußte vor jedem Sturm. Windſchutz 
brauchte es noch, ſichern Windſchutz! — Was er ſonglich feinem 
Bäumen gab, damit mußte er dieſes ſein koſtbarſtes Pflänz⸗ 
lein doppelt umhegen. Später, wenn es erſtarkt und 
wurzelfeſt geworden, dann war es immer noch früh genug 
zu ſolcher Beichte. 

Freund Rüdiger hatte in ſeinem Namen die Verhand⸗ 
lungen mit Sina, oder vielmehr mit deren Verwandtſchaft, 
angeknüpft. Er ſelbſt hatte nach Tonga an ſeinen ehe⸗ 
maligen Kameraden aus ſeiner Kaufmannszeit geſchrieben, 
der dort Stationslerter war, und hatte ihn mit dem Ankauf 
von einem Stück Palmland beauftragt. So war alles 
Nötige zu einer günſtigen Löſung in die Wege geleitet, und 
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mandem auf. Das „Fröhlichſein“ beſorgen am 


die Lehrlingsjahre läng 


in einigen Wochen würde wohl das braune Mädchen dle 
Inſel verlaſſen haben. 


Endlich leuchtete die Sonne ſeinem Hochzeitstage. 

Am Vormittag fuhren ſie zur ſtandesamtlichen Trau⸗ 
ung nach Apia. Auf eine kirchliche Feier mußten ſie ver⸗ 
zichten. Denn in dieſer deutſchen Kolonie gab es keine 
deutſche evangeliſche Gemeinde, keine deutſche Kirche, keinen 
deutſchen Geiſtlichen. Neben der Franzöſiſchen katholiſchen 
Miſſion waren da nur noch die verſchiedenſten amerikani⸗ 
ſchen und auſtraliſchen Sekten und — als die weitaus mäch⸗ 


tigſte Religionsgemeinſchaft — die London⸗Miſſion. Die 


evangeliſchen Deutſchen der Kolonie, denen zwiſchen Ver⸗ 
tretern fremder Nationen ihr Volkstum das Höchſte war — 
ſie verzichteten meiſt lieber auf die kirchlichen Handlungen, 


als daß fie fie von Londons Gnaden erbaten. 


Rüdiger und ein anderer entfernterer Nachbar fuhren 
als Tranzeugen mit. Zum Hochzeitsmahl waren noch einige 
weitere Gäſte geladen, bis auf zwei halbweiße Frauen nur 


Herren. 

Das Freundeshaus hatte ſich feſtlich geſchmückt zu 
ihrem Ehrentage, und des Freundes Frau hatte die beſten 
Erzengniſſe aus Küche und Keller aufgetiſcht. Farbenpräch⸗ 
tige Blumen bedeckten das Tafeltuch, und in den Gläfern 
leuchtete das Rot und Gold edler Getränke. 8 
Die Stimmung, die anfangs noch gewiſſermaßen unter 
dem Druck der Feierlichkeit ſtand, wurde bald belebt und 
heiter. Aber kein unzarter Scherz verriet, daß man ſich 


hier „jenſeits der Kultur“ befand. Das Leben in primi⸗ 


tiven Verhältniſſen, in urwüchſigen Lebensbedingungen, in 
unmittelbarem Kontakt mit der jungfräulichen Natur vers 
leiht auch den Menſchen eine gewiſſe Keuſchheit des Emp⸗ 
findens, das wohl rauh und derb ſein, niemals aber eine 


fromme Scheu vor reinen und heiligen Dingen verlieren 


kaun. — Heute war es noch im beſondern die Frau aus 
deutſchen Heimat, im ſchlichten, hochgeſchloſſenen, weißen 
Seidenkleide, an der Seite ihres alten geachteten Kame⸗ 
raden, die ſie zu rückſichtsvoller Ritterlichkeit und maßvoller 
Fröhlichkeit zwang. : 
Daß der junge Ehemann felber an der allgemeinen 
Fröhlichkeit nur einen mehr paſſiwen Anteil nahm, fiel nie⸗ 
Hochzeitstage 
Man jelbit it zu beſchäftigt mit Dingen, die 
mehr bedeuten und tiefer ſind als Trinken und Fröhlichſein. 


(Fortſetzung folgt.) 


\ Der Retter. 


Skizze von Karl Fr. Rimrod. 
(Nachdruck verboten.) 
Wung, im Faſſadenklettern und Geldſpindknacken über 


hinaus, ſah ſich unter Zuhilfenahme 
der Blendlaterne im Zimmer um. iubtete ein breiter 


Diplomat, moderner Bücherſchrank und. die Hauptſache, in 
der Ecke ein vielverſprechender Feuerfeſter — das ſah ganz 


ſo aus, als ob was zu holen wäre. 

Es hatte auch Mühe genug gekoſtet, bis zum zweiten 
Stockwerk dieſes unbewohnten Bureauhauſes emporzuktim⸗ 
men. Die Faſſade hatte verflucht wenig Haltepunkte. Aber 
gelungen war es ſchließlich doch, und mit Hilfe eines tüch⸗ 
tigen Terpentinpflaſters hatte Wung die Scheibe eingedrückt 

ſtand nun am Ziel ſeiner Sehnſucht. 

Wung beſah ſich den Feuerfeſten — und lächelte. Ein 
Modell aus Adams Zeiten. Solche Dinger machte er zur 
Not mit den Fingernägeln auf. Er ſetzte die Laterne zu 
Boden und holte aus der Taſche ein kurzes, aber unver⸗ 
wüſtliches Stemmeiſen und noch ein paar Dinge, die zu 
ſolchen Geſchäften unerläßlich find. Nun — — — von drau⸗ 

„von der Treppe, kam Geräuſch. Schritte näherten ſich, 
Wung nahm die Lampe, machte ſie zu und kroch mit ſeinem 
Werkzeug unter das Lederſofa in der Zimmerecke. 
ſich mäuschenſtill. 

Die Schritte machten vor der Zimmertüre halt, die Türe 


wurde aufgeſchloſſen das Licht angeknipſt. Ein Hut flog in 


einen der Seſſel und ein Mann ſetzte ſich mit einem halb⸗ 
lauten Fluch in den Schreibtiſchſeſſel. In dieſem Augenblick 
lug die große Standuhr tieftönig die zweite Morgenſtunde. 
Wung lugte ganz, ganz vorſichtig unter feinem Sofa her⸗ 
vor nach dem Störenfried. Er ſah den in beide Arme ge⸗ 
ſtützten Kopf und ein finſteres Geſicht mit zuſammengekniffe⸗ 
5 5 Die Augen waren auf die Schreibtiſchplatte 
ge . a 0 
Der Mann da am Schreibtiſch hatte offenbar Sorgen. 
Er ſeufzte ab und zu, kramte in den Schreibtiſchſchubladen 
rum, warf fie wieder zu — — — 5 
Wung dachte an das zerbrochene Fenſter. Wenn der 
Fremde das bemerkte, dann ... Aber der blieb ſitzen. Er 


Verhielt 


' 


blätterte in irgendwelchen Papieren, nahm einen Bleiſtift 
zur Hand und ſchien zu rechnen. Wung betrachtete mit Muße 
fein Geſicht. Hageres Geſicht, ein kleiner ſchwarzer Schnurr⸗ 
bart, unruhige Augen, vollſchwarzes Haar. Gut angezogen, 
ſoweit man ſehen konnte. 


Der ſtand ſperrangelweit offen. Ein paar dicke Geſchäfts⸗ 
bücher, eine leere Zigarrenkiſte und eine halbgeleerte Flaſche 
Kognak ſah Wung, ſonſt nichts. Keine braunen, blauen, 
3 Scheine, kein ſilbernes Schimmern. Nicht einmal 


rtpapiere. 

Im Schreibtiſch fand ſich auch nichts. Wung verwünſchte 
dieſe nutzloſe Expedition und den Boxer Emil, der ihm dieſe 
Sache ausbaldowert hatte. Um wenigſtens nicht ganz leer 
auszugehen, nahm er aus der Kognakflaſche einen unge⸗ 
heuren Zug und vom Schreibtiſch die ſilberne Aſcheuſchale, 
für die Klamotten⸗Ede immerhin zehn Märker zahlen 
würde. Dann verließ er auf dem gleichen gefährlichen Wege, 
auf dem er gekommen, die unrentable Stätte. 


0 

3 : R 

Zwei Tage fpäter ſaß Wung im Bauillonkeller „Zur 
und las die t 1d“ 


ftet, leugnet aber. 
kam fein Bild. 


ungs Augen wurden groß und größer. Seine Fauſt 

el auf den Tiſch, daß der in allen Fugen krachte. Das war 
er Mann von vorgeſtern nacht! Wung ſah nach 
dem Namen: J. P. Sayler. Jawohl, das war der Inhaber 
des Bu reaus, dem feim nächtli Beſuch gegolten hatte. 
Und die Zeit — — nein, der konute den Mord um 
möglich verübt haben. Von zwei bis drei war J. P. Sayler 
in ſeinem Bureau geweſen, war ſogar vor zwei Uhr ge⸗ 
kommen. Und erſt nach zwei Uhr hatte ſich der Bankier 
von feinen Bekannten verabſchiedet. 5 


ſchwerer Streit zwiſchen J. P. Sayler und dem Bankie 
geldliche Dinge — Verurteilung ſo nt wie ſiger 
ung las den Artikel zwei⸗ und dreimal. Dann ſaß 

er wohl eine Stunde reglos und ſehr nachdenklich. Schließ⸗ 
lich ließ er ſich einen großen Kümmel geben und ſtapfte da⸗ 
von. Zum Polizeipräſidium. 5 

Dort kannte man Wung ſehr gut. Deu Einbruch glaubte 
man ihm ohne weiteres. Alle Angaben — Fenſterſcheibe, 
a Aſchenſchale — ſtimmten genau. Der Unter⸗ 
fuchungs richter und der Staatsanwalt waren dare merig 

ſcher, als die Kriminalpolizei, kamen aber nach mehr⸗ 
facher Konf ng Wungs mit © i 
mit aller Routine durchgeführten 


J. P. Sayler wurde freigelaſſen, Herr Wung aber da⸗ 
behalten. Wegen Einbruchsdiebſtahls. kam mit ſechs 
Monaten davon und Herr J. P. Sayler ſchickte ihm einen 
Hundertmarkſchein als Belohnung für fein anſtändiges Ver⸗ 
halten ins Gefängnis. Mehr habe er zurzeit nicht. Der Ge⸗ 
fängnisdirektor ließ Wung rufen und teilte ihm mit, daß das 
Geld für ihn aufgehoben würde. Daun brummte er ein paar 
wohlwollende Worte in den Bart. Wung bekam eine Woche 
lang doppelte Fleiſchportion und nach Verhüßung von drei 
Monaten erließ man ihm den Reſt ſeiner Strafe. 

„Ich fürchte trotzdem, daß wir uns noch öfter ſehen 
werden!“ fagte der Gefängnisdirektor beim Abſchieb. 
1 Wung war der gleichen Anſicht und ging mit höflichem 

Fu 


gebensrettung durch ein „Vorgeſicht“ 


Der berühmte engliſche Stagtsmann Lord Dusferin er⸗ 
wachte eines Nachts mit dem Gefühl einer unerklärlichen 
Beklommenheit. Er ging ans Fenſter und erblickte einen 
Mann mit einem Sarg auf der Schulter. Im Vorbeiſchreiten 
erhob dieſer Mann ſeinen Kopf und Lord Dufferin ſah ein 


Geſicht von einer ſo widerwärtigen Häßlichkeit, daß es ſich 


ihm unauslöſchlich einprägte. Niemand aber kannte 
den Mann nach feiner Beſchreibhung, und in der Gegend, 
wo dies paſſierte, war auch kein Todesfall vorgekommen, 


welcher den nächtlichen Transport eines Sarges notwendig 
gemacht hätte! 

Viele Jahre ſpäter kam Lord Dufferin als Botſchafter 
nach Paris. Im Hotel geleitete ihn, ſo erzählt Nielſen in 
„Das Große Geheimnis“ (Verlag Langewieſche⸗Brandt, 
Ebenhauſen bei München) ein Attachb zum Fahrſtuhl. Bei 
der Anäherung ſtieß Lord Dufferin einen Schrei der Über- 
raſchung aus: der Fahrſtuhlwärter glich auf ein 
Haar dem Mann, welchen er in jener Nacht mit dem Sarg 
geſehen hatte! 

Der Fahrſtuhl fuhr durch dieſe Verzögerung ohne den 
Lord ab. Plötzlich erſchütterte ein furchtbarer Krach die 
Halle. Das Aufzugsſeil war geriſſen, der Fahrſtuhl in den 
Schacht geſtürzt, die Inſaſſen tot, mit ihnen der 
Wärter. Von ſeiner Perſönlichkeit wußte man im Pariſer 
Hotel nichts; er war nur für dieſen Tag aushilfsweiſe ange⸗ 
ſtellt geweſen. Lord Dufferin aber entging durch ſein „Vor⸗ 
Zeſicht“ dem Tode und ſtarb erſt elf Jahre ſpäter im Alter 
von 76 Jahren. 


Beethoven und ſein Bruder. 


Anekdote, mitgeteilt von Karl Hage. 
a (Nachdruck verboten.) 


Beethoven lebte mit ſeinem Bruder, der Gutsbeſitzer 
und Apotheker war, nicht in beſtem Einvernehmen, weil 
dieſer ihn, bevor er berühmt war, immer wegen ſeiner 
Leidenſchaft für die Muſik verſpottet hatte. 

Später ſchwur Beethoven hoch und teuer, daß ſein 
Bruder ihn niemals dirigieren ſehen ſolle, und wenn er 
gekonnt hätte, würde er verhindert haben, daß der proſaiſche 
Bruder jemals eine Note von ihm gehört hätte. 

Eines Tages gab Beethoven ein großes Konzert im 
Augarten zu Wien; das vornehmſte Publikum hatte ſich 
verſammelt, und der Meiſter wollte eben an das Dirigenten⸗ 
. als er unter den Zuhörern ſeinen Bruder be⸗ 
merkte. 

Haſtig entfernte ſich Beethoven aus dem Saal und rief 
dem am Eingang ſtehenden Polizeibeamten zu: „Entfernen 
Sie ſogleich den Herrn dort im grünen Leibrock, den dritten 
in der vierten Reihe, es iſt mein Bruder, und wenn der 
proſaiſche Kerl ſitzen bleibt, ſo laß ich, hol' mich der Teufel, 
meine Muſik gar nicht aufführen.“ 

Was war zu tun? 

Das Publikum, die Urſache des plötzlichen Verſchwin⸗ 
dens Beethovens nicht ahnend, wurde ungeduldig. 

Der Polizeibeamte ſuchte dem Meiſter klarzumachen, 
daß er nicht das Recht habe, einen Herrn, der ſein Billett 
bezahlt habe, aus dem Saale zu weiſen. 

Beethoven, weiß vor Zorn, beſtand auf ſeinem Ent⸗ 
ſchluß. Der Polizeibeamte ließ den Bruder des Erzürnten 
unter einem Vorwand herausrufen und machte ihm Mit⸗ 
teilung von dem Vorfall. 

Der Gutsbeſitzer, verſtändiger und nüchterner denkend 
als ſein berühmter Bruder, ließ ſich das Geld zurückzahlen 
und meinte zu dem Polizeibeamten: „Wiſſen Sie, eigent⸗ 
lich iſt mir das fo ganz lieb; es war ja nur Neugierde von 
mir, daß ich den Ludwig wollte dirigieren ſehen. Aber ob 
ich dem verrückten Kerl feine verrückte Muſik höre oder 
nicht, das iſt mir ſchließlich gleichgültig. Und Sie beneide 
ich nicht, daß Sie den ganzen Abend dableiben müſſen und 
nicht fort können, wenn's zu ſchlimm wird. Nächſteus be⸗ 
ginnt bei mir das Dreſchen; das iſt Muſik, die iſt ſchöner, 
als hier das Gedudel und der Krach, und es bringt etwas 
ein. Auf Wiederſehen, mein Herr!“ 

Sprach's und ging. 


Verbranntes Brot. 
Skizze von K. Struppe⸗München. 


. Che ſich's der kleine Bäckerlehrling recht verſah, hatte er 
eine ſaftige Ohrfeige weg. Er hatte die roggenen Pfund⸗ 
wecken anbrennen laſſen, und ſein Meiſter neigte zum Jäh⸗ 
zorn, f 

Übrigens war der Schaden bei weitem nicht fo groß, wie 
der Meiſter erſt befürchtet hatte; nur drei Wecken waren 
am Rande fo ſchwarz, daß man fie füglich nicht verkaufen 

konnte. Die Meiſterin legte fie deshalb beiſefte, und als im 
Laufe des Nachmittags ein bettelnder Handwerksburſche in den 
Laden kam, erhielt er neben einer Kupfermünze auch einen 
der angebrannten Wecken. 

Cosmas, der Lehrling, hatte ſeine Ohrfeige längſt ver⸗ 
daut und vergeſſen; da erſchien gegen Abend plötzlich ein 


Schutzmann im Bäckerladen und erkundigte ſich nach ver⸗ 


branntem Brot. Die Meiſterin war etwas gereizt und fragte, 
ob man dafür Extraſteuern bezahlen müffe. Der Schutz⸗ 
mann, ganz erfüllt von dem Ernſt ſeiner Sendung, zog die 


ſtark angebrannten Reſte eines Roggenweckens hervor und 
erkundigte ſich, ob das Brot aus dieſem Laden ſtamme. 

„Das wohl,“ mußte die Meiſterin zugeben, „aber was 
ſoll denn das alles bedeuten? Giftig iſt das Brot doch nicht 
geweſen und verlangt hab ich auch nichts dafür.“ 

Der Schutzmann ſagte, ſie werde gleich erfahren, worum 
es ſich handle, und er ging wieder. 

Bald darauf erſchien die gerichtliche Unterſuchungskom⸗ 
miſſion, und die Meiſterin und alle, die es hören wollten, 
erfuhren es: die Notburga Wengg, die alte Häuslerin an der 
Landſtraße nach Bahlingen, war in ihrer Stube überfallen, 
betäubt und ausgeraubt worden. 

Die Meiſterin erſchrak ſehr; denn die Wenggin war ihre 
Erbtante. 

Der Unterſuchungsrichter ſagte: „Dieſe wenigen Reſte 


eines angebrannten Weckens find die einzigen Spuren, die 


der Täter zurückgelaſſen hat. Wahrſcheinlich hat er fie aus 


ſeiner Taſche geworfen, als er das geraubte Geld und andere 


Kleinigkeiten einſteckte ... Und da zufällig heute nur bet 
Ihnen verbranntes Brot herauskam, liegt die Vermutung 


nahe, daß es der Täter hier erhalten hat und daß Sie uns 


vielleicht einiges über ſeine Perſon mitteilen können.“ 

Das konnte die Meiſterin. Auf Grund der Beſchreibung, 
die fie von dem Landſtreicher gab, gelang es der Polizei, feine 
Spur zu verfolgen und ihn aufzugreifen, ſo lange er noch 
im Beſitze ſeines Raubes war. 

„So kann auch verbranntes Brot mauchmal für etwas 
gut fein,” ſagte der Meiſter am Abend zum Lehrburſchen. 
Und weil er bei allem Jähzorn doch ein gerechter Mann war, 
ſchenkte er dem Cosmas zu der ſchon ausbezahlten Ohrfeige 
noch einen blanken Taler. 


* Die Liebesſprache der Ohrringe. Die Amerikanerin⸗ 
nen, die ſehr viel Zeit auf ihre Toilette verwenden können, 
ſuchen immer wieder neue Nuancen, um ſchon durch die 
Tracht die Gefühle und Empfindungen auszudrücken, die 
die Trägerin bejeelen. Nach den Glöckchen am Knie und 
den Monogrammen auf dem Schuh werden nun auch die 
Ohrringe zu bedeutenden Kundgebungen herangezogen. 
Es hat ſich eine „Liebesſprache“ mit Hilfe der Ohrringe ent⸗ 
wickelt, die jedenfalls den Herren erwünſchten Aufſchluß 
über die augenblickliche „Herzensbeſchaffenheit“ der 


Damen gewährt. Wenn man eine junge Dame auf der 


Straße ſieht, die nur an ihrem rechten Ohr einen Schmuck 
trägt, fo kann man daraus ſchließen. daß fie dieſen etwas 
ungewöhnlichen Weg gewählt hat, um der Welt ihre Ver⸗ 
lobung mitzuteilen. Trägt die Dame zwei Ohrringe, dann 
iſt ſie bereits vergeben. Der eine Ohrring bedeutet ſie 
ſelbſt, der andere ihren Ehegatten. Wenn aber die nied⸗ 
lichen Ohrläppchen ſich ganz ſchmucklos darbieten, dann 
werden dadurch den Herren vielverſprechende Ausſichten er⸗ 
öffnet, denn das Herz der Trägerin iſt frei, und fie iſt 
durchaus gewillt, dieſen Platz zu vergeben. Doch auch die 
Form des Ohrſchmucks hat ihre Wichtigkeit. Kleine 
Perlenketten oder juwelenbeſetzte Ringe, die in den Ohren 
getragen werden, zeigen an, daß die Dame grücklich und zu⸗ 
frieden iſt und keine neuen Bekanntſchaften zu machen 
wünſcht. Klingeln aber kleine Glöckchen in den Ohren, 
dann läuten ſie eine verführeriſche Aufforderung ein, die 
Trägerin iſt „gut aufgelegt“ und „zu allerlei Schandtaten 
bereit“. Dieſe Liebesſprache der Ohrringe ſoll aus dem 

rient übernommen ſein, wo ja auch die Blumenſprache 
als Liebesbote ausgebildet iſt“. 


Luſtige Rundfhau | 


* Der kluge Arzt. Dame: „Ich weiß nicht, was ich machen 
ſoll. Der Junge will keine Medizin nehmen.“ — Arzt: „Die 
Sache iſt ſehr einfach. Gießen Sie 2 Medizin in ein Glas 
1 Sie dem Jungen auf das ſchärfſte davon zu 
rinken. 


* 


„Er kennt fih aus. An einem Felſen, in der Nähe 
eines Schweizer Ausſichtspunktes, fand ſich folgende In⸗ 
ſchrift: Saß hier mit meiner Frau. Famos! Schulze, Ber⸗ 
lin.“ Wenige Tage ſpäter fand ſich darunter eine zweite 
Inſchrift: „Saß hier ohne meine Frau. Noch famoſer. 


Meyer, Hamburg.“ f N 
Verantwortlich far die Schriftleitung Karl Bend ite in 
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